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Bericht an das Kapitel:

Dritter Teil

A)
Evangelisierung und mission (Nr. 109-122; 146-170)

Evangelisieren: dem Anderen mit kreativer Barmherzigkeit entgegengehen.

Uns mit Franziskus wieder auf den Weg machen

Wenn Mission das Bewusstsein bedeutet, jenseits aller geografischen Grenzen zu den Menschen gesandt zu sein, dann betont der Begriff Evangelisierung, dass wir von der Frohen Botschaft, von einer Begegnung, die unser Leben verändert hat, erobert worden sind, und die wir nun also auch verkünden wollen. Jede Berufung ist gleichzeitig auch Mission, und jede Mission ist auch Evangelisierung: im Mittelpunkt steht der auferstandene Herr, der ruft, der in den Weinberg sendet und uns in diesem konstanten Exodus begleitet. Kraft des Geistes, der in uns wohnt, sind wir - welche Aufnahme der Gesandten auch immer erfährt - freudige Überbringer der Hoffnung. Immer unterwegs, immer den Menschen entgegen, immer am Aufbau seines bereits spürbaren Reiches engagiert.

Der missionarische Franziskaner ist nicht an geografische oder territoriale Grenzen/ Bereiche gebunden: unser Kloster ist die ganzen Welt. Es ist darum wichtig, sich nicht allein von der Sorge bestimmen zu lassen, unseren territorialen Entitäten, unserem eigenen geweihten Leben Monumente errichten zu wollen: wir würden unserem evangelischen Lebensprojekt untreu sein. Wir sind in die Welt gesandt, Lebenskeime zu säen, den Samen des Reiches Gottes zu säen.

1. Dem Evangelium und der forma vitae treu sein

Das missionarische Element der Wanderpredigt, des auf den Straßen angebotenen evangelischen Zeugnisses, war ein besonderes Merkmal der wichtigsten Reformen der franziskanischen Familie. Unsere Spiritualität ist in ihrer Wurzel eine Spiritualität der Begegnung, des „dem anderen entgegengehen“; sie sieht in erster Linie nicht ein ruhiges Warten vor – sei es in Klausur, organisatorischen Charakters oder auch projektgebunden, im verschlossenen am Tisch eines Büros. Wir werden uns wohl auch Gedanken über die vielen Aushilfen machen müssen die, wie wohl der Kirche auch nützlich, unser Sein und Tun zu stark beanspruchen, uns die Flügel der Prophetie beschneiden, das Gebiet unseres evangelischen Zeugnisses auf einem Kreis weniger praktizierender Christen einengen. Franziskus hat uns zu ganz anderen Horizonten berufen! Gerade in der Wiederentdeckung der Dimension der Beweglichkeit, der Wander-Identität (heute so aktuell in den großen Bewegungen, die auf allen Kontinenten entstehen und wachsen) wird unser Charisma wieder aufleuchten. Es ist unsere Aufgabe, zu den Scharen von Menschen zu gehen, die weltweit nicht mehr (oder noch nicht) christlich sind, die weder an Gott, noch an Christus noch an seine Kirche glauben. Aber es ist Zeit, aufzubrechen, zu beginnen… Erfolg oder Misserfolg werden den Sinn unserer missionarischen Sendung nicht beeinträchtigen: der Herr bittet uns hinauszugehen, trotz aller Schwierigkeiten… (vgl. Mt 10,16)!

2. Der Mut, uns evangelisieren zu lassen.

„Der Herr selbst hat mich zu ihnen geführt [zu den Aussätzigen]… und kurz darauf verließ ich die Welt“ (2Test 1-3). Wenn wir uns furchtlos, mittellos und enteignet auf den Weg machen, so wie es das Evangelium von uns verlangt, um anderen zu begegnen, , dann werden auch wir selbst evangelisiert, unser Herz wird sich verändern und, - so wie Franziskus -, werden wir selbst die Gnade der Bekehrung erfahren. Der Herr wird es dann sein, der zusammen mit uns Projekte realisieren wird: freie und befreiende Projekte, Projekte fürs Leben und der Hingabe. Die Liebe ist immer kreativ und furchtlos: der missionarische Weg ist ein Zeichen des Vertrauens, das die Angst überwunden hat und auch in anderen neues Vertrauen erweckt; es stärkt den Glauben und generiert neue Begeisterung in unserer Berufung.  

3. Dem Menschen von heute treu sein: die ursprünglichen Orte der franziskanischen Evangelisierung sind die Orte des Bruches
Zu Franziskus Zeiten waren die Aussätzigen die am stärksten ausgegrenzten; er ging mitten unter sie, um ihnen zu dienen. Die gefürchtetsten Feinde der Christenheit, die man damals durch Krieg bekämpfte, waren die Sarazenen: Franziskus, unbewaffnet, will unbedingt dem Sultan Ägyptens begegnen und ihn sprechen. Der Räuberwald von Montecasale wie auch der Bischofspalast von Assisi, vor dem sich Bischof und Stadtverwalter versöhnen, sind im Laufe der Jahrhunderte zu bevorzugte Wirkungsorte für Franziskus und viele seiner Anhänger geworden.

Auch heute muss jede Gemeinschaft, in eigenen, zivilen und sozialen Kontext, die bevorzugten Orte ihrer missionarischen Evangelisierung finden: Orte der Ausgrenzung, des Elends, der Spannungen, der Übergriffe, der Gewalt… Hier ist es notwendig, eine freundschaftliche, empathische, diskrete, vielleicht stille aber doch bedeutsame Gegenwart zu schaffen. 

Versöhnung und Friede sind die kostbarsten und begehrtesten Gaben in unserer Welt. Die Suche nach diesen Gaben wird eine Priorität in jeder Form franziskanischer Evangelisierung sein, eine authentische Form der Mission, die keine kontinentale, rassische, nationale Grenzen kennt… Die Armen, die Schwachen, die Ausgegrenzten warten auf unsere Gegenwart und auf unser Wort. Wir müssen unsere Kräfte bündeln, bereits startwillige Brüder befreien: sie warten auf unsere Ermutigung und Begleitung. Eine neuen missionarische Welle könnte die Quelle tiefer Erneuerung unseres Orden sein.

4. Die längste und anspruchsvollste missionarische Reise

Ein besonderer Ort des Bruches und der Sendung, vielleicht etwas vergessen aber der doch auf Versöhnung und Vereinigung wartet, ist unser Herz, unser Leben mit Gott, unsere eigene Berufung. Wo sollten wir hingehen, wenn wir von uns selbst und vor anderen flüchten? Wie sollten wir Versöhnung verkündigen, wenn wir mit uns selbst, mit unserer Sehnsucht, mit unserer Vergangenheit, mit unserer Arbeit und mit unseren Brüdern nicht versöhnt sind? Wie sollten wir von Befriedung sprechen, wenn wir nicht imstande sind, in uns selbst zu „innezuwohnen“?

Leider fehlt es nicht an missionarischen Berufungen, die von inneren Wunden, Unzufriedenheit, von Spannungen mit der Gemeinschaft herrühren, wie auch das „sich abschließen im eigenen Territorium“ nicht immer eine größere Aufmerksamkeit für meinen Nächsten bedeuten muss: oft ist es in Wirklichkeit nur eine größere Aufmerksamkeit sich selbst, den eigenen Sicherheiten und Privilegien gegenüber. Wenn wir nicht diese „missionarische Reise“ in uns unternehmen, wird auch jede andere Reise und jede andere Evangelisierungstätigkeit fruchtlos bleiben; wir werden niemals jener typischen, kreativen und erfinderischen Barmherzigkeit der Heiligen fähig sein. Deshalb sagt Franziskus im Kommentar der evangelischen Seligkeit der Friedfertigen: „Jene sind wahre Friedfertige, die bei allen Widerwertigkeiten, denen sie in dieser Welt ausgesetzt sind, unserem Herrn Jesus Christus zuliebe den Frieden des Herzens und der Seele bewahren“ (Erm 15).

5. Die missionarische Methodologie, die am meisten Widerstand findet

Die Methodologie, die am meisten auf Widerstand stößt, ist gerade jene evangelische, zu zweit aus einer versöhnten Gemeinschaft heraus durch die Welt zu ziehen. Niemand wird die Fähigkeit des einzelnen Bruders in den verschiedenen Bereichen des Apostolates anzweifeln, Fähigkeiten, die sicherlich auch aufgewertet werden sollen. Wir alle kennen die gute Qualität der vielen Initiativen einzelner Brüder, deren Arbeit auch die Prüfung der Zeit bestanden hat; heute aber wird von uns eine „brüderliche Heiligkeit“ verlangt, eine gemeinsam konzipierte Mission und Evangelisation. Das ist sicherlich ein etwas schwierigerer Schritt; er verlangt den Verzicht auf unseren Individualismus; er ist aber in Einklang mit der Forderung des Evangeliums, er entspricht besser unserer Berufung und Mission und erscheint für die Welt, in der wir leben und die von Spaltungen, Gewalt und Kriegen gezeichnet ist, signifikanter und verständlicher.

Anregungen

· Restrukturierung des Generalsekretariates (und der Provinzsekretariate!) für die missionarische Evangelisation (Nr. 167-168)

· Interprovinziale Fraternitäten im Dienste des Ordens (Nr. 166)

· Neuen Gründungen entgegen (Nr. 162)

B)
Der dienst der Autorität und des Gehorsams  (Nr. 171-186)

“In den Gehorsam aufgenommen” (BR 2,11)

Es ist heute nicht einfach, die Rolle der Autorität und des Gehorsams zu definieren, und das nicht nur in unserer Gesellschaft, sondern auch innerhalb des geweihten Lebens. Die alten Modelle erscheinen in unseren Augen vielfach als nicht mehr praktikabel: eine Art „Anspruch“ auf Freiheit, Autonomie und Selbstrealisierung auf persönlicher, lokaler und provinzialer Ebene schaffen ein Klima der Verdächtigkeit, des Misstrauens jeder Form von Autorität gegenüber… Der positiv zurückgelegte Weg in diesen letzten Jahrzehnten hinsichtlich der Wertschätzung der Person sollte jedoch nicht die humane Mittlerfunktion von Autorität und Gehorsam verdunkeln oder gar aufheben. Der heilige Franziskus hat es verstanden, auf geniale Art und Weise Freiheit und Gehorsam der Kirche gegenüber, Achtung des Einzelnen und Erfordernisse der Fraternität miteinander zu harmonisieren. Die erste Autorität, der wahre Generalminister, ist der Heilige Geist (vgl. 2Cel 183); der Eintritt in eine Fraternität bedeutet dementsprechend: „zum Gehorsam aufgenommen zu werden“ (BR 2,11). Die Bullierte Regel beginnt und endet gerade mit der Aufforderung zum Gehorsam den Autoritäten gegenüber, als Garantie einer treuen Nachfolge Christi. Es geht darum, dass sich jeder, in Achtung und Wahrung des Einzelnen sowie der verschiedenen Dienste, Gott übergibt.

Berufen und Gerufen

“Die religiöse Profess ist Ausdruck der Selbstschenkung Gott und der Kirche gegenüber; sie bedeutet aber auch die lebendige Gabe für die Gemeinschaft der religiösen Familie. Der Religiöse ist nicht nur ein zu einer individuellen Berufungen berufener, sondern ein „Einberufener“, einer „mit anderen zusammen Gerufener“, mit denen er sein tägliches Leben teilen soll“ (Gemeinschaftsleben in der Kommunität 44), 

Dieser Text der Kirche spricht, bestärkt durch unsere eigene Regel und der Generalkonstitutionen, klare und unmissverständliche Worte: wie haben in diesen letzten Jahren öfters betont, dass die forma vitae  einen konstanten Bezugspunkt darstellt, an dem wir uns messen müssen. Ich denke daher, dass es für eine authentische Reform unseres Ordens heute genügt, das zu beobachten, was Regel und Konstitutionen von uns verlangen, ohne Ausreden wie etwa andere Zeiten, Modalitäten, Kultur usw… heranzuziehen! Der Sinn unserer Zugehörigkeit zur Gemeinschaft gründet auf den von Franziskus als theologische Tugend verstandenen Gehorsam; daran misst sich unsere Vision des geweihten Lebens, daraus enstehen unsere Verhaltensweisen: Isolation oder Kommunion, selbstbestimmte Unabhängigkeit oder brüderliche Beziehung, selbstlose Verfügbarkeit für die anderen oder individuelle Vorgehensentscheidungen… Beide Verhaltensweise hängen vom Wert ab, den wir der Fraternität beimessen und, folglich, dem Gehorsam auf persönlicher, provinzialer und universaler Ebene.

Wir haben in diesen letzten Jahren viel über die Probleme des gemeinschaftlichen Lebens und des Individualismus gesprochen: vielleicht sind wir müde, davon zu hören, aber daraus ist die Not, die unerfüllte Sehnsucht oder eine nie geheilte Wunde erkennbar. Andere Klärungen intellektueller Art sind hier nicht weiter notwendig: was Not tut, das ist der Neubeginn eines Weges der Umkehr, mit der forma vitae kohärent, der wir uns ja verpflichtet haben. 

Das Wunder des Vertrauens

Jeder Dienst oder Auftrag drückt sich in der Großzügigkeit aus, die sich im Geist der Diakonie selbstlos gibt und nichts für sich verlangt. Wer zu einem besonderen Dienst gerufen ist, der ist ein Begnadeter, ein Auserwählter, einer der, jenseits aller Verdienste, Gottes Vertrauen und Liebe genießt. Jeder anvertraute Dienst ist eine Berufung zur demüti-gen Selbstlosigkeit und zur einer damit verbundenen Verantwortung. Der Minister ist ange-halten, mit Vertrauen jeden einzelnen Bruder so zu begleiten, wie er selbst Gott gegenüber steht (und nicht etwa möchte!) und wie es unser evangelisches Lebensprojekt vorsieht.

· Wir leben gemeinsam, weil der Herr uns zusammengerufen hat; wir wollen uns gegenseitig auf dem Weg zum Herrn unterstützen (durch Mitverantwortung, Subsidiarität), das Antlitz des Herrn suchen und verfügbar sein, wenn er uns in die Welt sendet, sein Evangelium zu verkünden und sein Reich aufzubauen.

· Das Vertrauen auf Gott wird - in der Achtung der Verschiedenheit und Einzigartigkeit eines jeden Bruders - zum gegenseitigen Vertrauen. Wir müssen dieses Vertrauen auf lokaler, provinzialer und universaler Ebene stärken, wenn wir in unseren Beziehungen wieder Ordnung hineinbringen und unsere franziskanische Identität leben wollen.

Eine schon begonnene Umkehr

Das Verhältnis Autorität/Gehorsam als “Wunder” der Gnade und des Vertrauens erfasst zu können, schafft ein unmittelbares Verantwortungsbewusstsein und eine Dialogbereitschaft, die sich klar gegen jeden sterilen Autoritarismus und jede passive Knechtschaft richtet.

Der Orden geht auch diesen Weg: Die Gestalt des Ministers ist - gemäß unserer Legislatur - mehr und mehr gewachsen; er wird nun nicht mehr so sehr als ein Verwalter von Strukturen gesehen, der sich dem „immer schon getanen anzupassen hat“, sondern als der geistige Animator der Brüder. Natürlich ist der Zugang zu dieser Logik nur durch eine Umkehr, eine Kenosis möglich: es ist nicht mehr Zeit, sich zu fragen, welche Vorteile aus dem einen oder anderem Amt hervorgehen, welches Systems für die eigene Entität das ökonomisch ertragreichste ist oder auf welche Weise die Fraternität wieder zur Ordnung und zur „Ruhe“ zu bringen ist. Vielmehr ist es wichtig, sich über die große Verantwortung zu befragen, in „Vollzeitbeschäftigung“ jeden Bruder auf dem Weg zum Herrn hin zu begleiten; sich zu fragen, ob wir wirklich das Möglichste getan haben, um die bestehenden Strukturen dem Leben der Menschen, die zu uns kommen, anzupassen …

Es gibt Minister, die sich mit viel Einsatz für die Formation der Definitoren, Guardiäne und Ausbilder kümmern; sie gehen persönlich in jede Fraternität, regen dort Gebets- und Gemeinschaftsleben an und nehmen an den Hauskapiteln teil. Andere wieder sind zu viel mit fremden Dingen beschäftigt und riskieren, nur mehr „Hirten ihrer selbst“ zu werden (Ez 34,2). Diese Krisensituationen riskieren, besonders wenn sie nicht als solche erkannt wer-den, zum Anlass für Unzufriedenheit, Frust, Individualismus bei den Brüdern zu werden, die schließlich nur mehr Eigeninteressen verfolgen oder gar den Orden verlassen. In solchen Fällen wird auch eine größere Anzahl von Neuberufungen die Fraternität nicht retten können!

Anregungen
· “Der Minister hat über den einzelnen und die gesamten Brüder, den Provinzen und Häusern ordentliche Befugnis, die er alleine oder zusammen mit dem Definitorium und/oder dem Ordensrat ausübt…“ (GK 175,1). „Alle Brüder sind zu bes. Gehorsam und Ehrerbietung dem Generalminister gegenüber verpflichtet“ (GK 7,2). Wie kann, in einem Kontext des Vertrauens, der Dienst des Gehorsams in jeder Situation „wiederentdeckt“ werden, um gemeinsam eine universale Gemeinschaft aufbauen zu können?

· Welche Formen der Zusammenarbeit sind im Dienst der Autorität möglich (Nr. 181-185)?

C) Lokale und universale Fraternität -  Revision der Strukturen

 (Nr. 188-205)
Notwendige Komplementarität zwischen lokaler und universaler Gemeinschaft

Um gleich jede Zweideutigkeit auszuschließen, muss klar sein, dass zwischen der einen und der anderen Fraternität kein Gegensatz bestehen kann. Es soll vielmehr eine vitale Korrelation, eine zirkulare Dynamik als unentbehrliche Voraussetzung für Leben und Wachstum der Mitglieder der einen Familie vorherrschen. Das schließt eine gewisse Spannung nicht aus; sie soll aber mit inneren Frieden getragen und im Beschreiten gemeinsamer Wege in Positivem verwandelt werden. Eine Gruppe, die sich verschließt (und das kann in Zeiten der Krise leicht geschehen), ist zum Sterben verurteilt, so wie eine jede Institution ohne Hilfe aller nicht überleben kann. Für uns geht es darum, unser Charisma in vollem Umfang - unserer Inspiration und Gesetzgebung gemäß - in der Förderung der interprovinzialen und universalen Zusammenarbeit, zu leben. Und das nur ist möglich, wenn wir mit großen Vertrauen dem Orden, den verschieden Entitäten und zum einzelnen Bruder gegenüber beseelt sind, wenn wir unseren Weg auch miteinander gehen wollen.

Ich glaube, es wird unmöglich sein, jene Lebendigkeit eines missionarischen und evangelisierenden Geistes der ersten Ordenszeit bzw. der geschichtlichen Reformen in der Geschichte zu finden, wenn wir die motivierten und begeisterten Brüder jeder Entität nicht „freigeben“. „Geht, denn in dieser letzten Zeit sind die Brüder der Welt (2Cel 71), und nicht nur einem begrenzten Territorium (frei-)gegeben worden…“! Und wenn die Brüder - um Spannungen zu vermeiden - den Bischof um Privilegien baten, so pflegte ihnen Franziskus zu sagen: „Ihr, mindere Brüder, kennt nicht Gottes Wille und erlaubt mir nicht, die ganze Welt nach Gottes Willen zu bekehren…“ (LegPer 115). Wenn wir auch zu einem bestimmten Ort Bezug nehmen, so sind wir doch eine Fraternität im Dienst des Evangeliums, im Dienst des Reiches, „der Welt gegeben“.

Den Blick auf diese Perspektiven, auf diese die ganze Welt umfassenden geistigen und missionarischen Horizonte zu richten, bedeutet unserer Sendung und Berufung gerecht zu werden, ohne die Brüder dem einfachen „Überleben“, den Strukturen zu opfern…

Das Phänomen der Globalisierung bringt die Länder einander näher, sie erlaubt uns, alles über alle zu wissen; es bringt aber die Herzen der Menschen nicht einander näher; Beziehungen werden paradoxerweise immer schwieriger: „Gehen wir, wir sind in die Welt gesandt!“

Strukturen und Leben

In diesem Kapitel lastet die Verantwortung auf uns, die Strukturen unseres Lebens, unserer lokalen, provinzialen, interprovinzialen und universalen Beziehungen  zu revidieren. Die Revision wird sicherlich nicht alle Probleme lösen können, aber sie wird eine wertvolle Hilfe sein, unserer Zukunft entgegenzuschauen. Wir sind gerufen, das franziskanische Leben von morgen vorzubereiten, nicht indem wir den Schwierigkeiten der Gegenwart entfliehen, sondern indem wir jetzt schon die Zeichen der Erneuerung wahrnehmen. Wir sind aufgefordert, uns mit einem anspruchvolleren, authentischerem und bewährtem Bewusstsein der Berufung zu konfrontieren: die begrenzte Anzahl von (verfügbaren) Brüdern, die weiterhin abnehmen; eine Welt, die sich immer schneller und radikaler ändert… All das erlaubt uns nicht mehr, wichtige Entscheidungen noch länger aufzuschieben.

Wir können die verlorene Zeit und die verpassten Gelegenheiten nicht einholen! Wir werden uns auf mobilere und flexiblere Strukturen einstellen müssen, die eine weitere und tiefere Kommunikation garantieren können, um den epochalen Umwälzungen standhalten zu können. Eine wahre Reform bzw. eine  Verwandlung unseres geweihten Lebens, verlangt eine Änderung der Mentalität, des Herzens, des Lebensstils…

Die Strukturen, welche gleichzeitig verändert werden müssen, sind:

a) Die persönlichen und innerlichen Strukturen eines jeden einzelnen Bruders, d.h., eine solide, christliche und franziskanische Formation pflegen, die Herz und Geist einem neuen Lebenshorizont öffnen kann, in Berücksichtigung dessen, was wichtig ist und alles andere unter diese Priorität stellt; zu einer Lebenskohärenz gelangen, die für unsere Zeitgenossen zur Verkündigung des Evangeliums wird.

b) Strukturen der Organisation und der Beziehungen 
· Jene, die das lokale Gemeinschaftsleben in seinen Grundlinien regelt und als unentbehrlich erscheinen, an die wir uns um der Ehrlichkeit willen, kraft unserer eigene Berufung auch halten wollen;

· Jene, die das Leben der Provinz und des gesamten Ordens im Geist einer umfassenderen Zusammenarbeit regelt;

· Jene, die unsere Rolle in der Kirche regeln: eine periodisch neu zu vertiefende und neu zu erfindende Rolle, um nicht in eine bloße pastorale Supplenzfunktion abzugleiten.

· Jene, die unsere Beziehung zur Welt in ihrer Komplexität, Varietät und Mobilität ausdrückt.

c) Die externen Strukturen: der externe und vitale Bereich unseres täglichen Lebens, unsere Konstruktionen, unsere Mauernkomplexe, unser Habitat. All das beeinflusst unweigerlich unsere persönliche Struktur und unsere Beziehungsstruktur.

Abschließend: Alle Strukturen finden ihren Sinn allein im persönlichen -gemeinschaftlichen evangelischen Leben; darauf müssen wir in besonderer Weise achten.

Zwischenstrukturen

Ich glaube, es ist wichtig, dass sich das Kapitel auch Gedanken um die Rolle der Zwischenstrukturen zwischen Provinz und Generaldefinitorium macht: sie stellen ein entscheidendes Element für eine effektive Reform der Strukturen im allgemeinen dar. In diesen sechs Jahren habe ich zusammen mit den Definitorium die Erfahrung eines gewissen Vakuums, des Fehlens eines Verbindungsgliedes zwischen Generalminister und den einzelnen Provinzialminister gemacht. Wir werden uns ernsthaft Gedanken über die Aufwertung der Konferenzen im Einsatz um die Koordination und Begleitung der einzelnen Entitäten machen müssen.

Die Präsidenten der Konferenzen werden - zusammen mit dem Definitorium – eine wichtige Bezugsstruktur, sei es für die Provinz wie auch für den Generalminister, werden können.

Man kann auch an einfachere und provisorische Zwischenstrukturen denken: sie könnten die Animation und die Missionarität des Ordens fördern. Wir brauchen keine Angst zu haben, in einer solch „mobilen“ und komplexen Welt wie die heutige, die alles „Definitive“ mit Angst und Bangen ablehnt, selbst mit neuen, provisorischen Strukturen zu experimentieren. Wichtig ist allein die Ernsthaftigkeit in der Unterscheidung, die Begleitung, die periodische Überprüfung seitens der kompetenten Autorität und die Treue zur forma vitae.

Schlussbemerkung: “Von den Zeichen der Zeit zur Zeit der Zeichen”

“Was muss ich tun, um das ewige Leben zu erlangen” (Mt 19,16), fragte der reiche Jüngling Jesus. Und die Menge, deren Hunger durch die Brotvermehrung gestillt worden war, fragt: „Was sollen wir tun, um die Werke Gottes zu tun“ (Joh 6,28). Die Antworten Jesu gelten auch für uns heute: Freiheit wiedergewinnen (los-werden), von dem, was uns in der radikalen Nachfolge hindert; uneingeschränkt an Jesus Christus glauben, sich ihm anvertrauen, auch jenseits der elementarsten Bedürfnisse des Essens oder des Wasser Holens für die Samariterin. Dieser uneingeschränkte, „aktive“ und freie Verfügbarkeit, öffnet uns den unendlichen Möglichkeiten Gottes.

Und wegen ihres Unglaubens konnte er [Jesus] dort nicht viele Wunder tun (Mt 13,58), bemerkt der Evangelist traurig! Wie viele Wunder wären auch heute noch mit und unter uns möglich, wenn wir Gott vertrauen würden, wenn wir es nur wagen könnten…! Die Welt erwartet von uns diesen Mut und viele Brüder glauben auch an die Möglichkeit einer Erneuerung, sie bemühen sich in der „Inkarnation“ dieser Hoffnung: etwas tut sich also doch…

Ich möchte nun mit einem Glückwunsch Sören Kierkegaards abschließen: „Wenn ich etwas wünschen könnte, dann möchte ich nicht Reichtum und nicht Macht, sondern die Leidenschaft für das Mögliche: ich möchte nur ein Auge, ewig jung, welches von der Sehnsucht, das Mögliche zu sehen, ewig leuchtet“.

Anregungen

· Wie können wir die Strukturen der Konferenzen der Minister aufwerten und stärken?

· Rolle und Funktion der Generalkurie (Nr. 195-196).

· Weitere Anregungen auf Nr. 204-205.
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